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RUGGERO SCHLEICHER!ARNIM VON GLEICH!RAINER LUCAS

REGIONAL- STATT WELTMARKTORIENTIERUNG: NOTWENDIGER PERSPEKTIV­

WECHSEL FOR EINE MENSCHEN- UND NATURGERECHTE TECHNOLOGIEPOLI­

TIKI

1. Keine Alte~native zur Politik der technologischen Aufru­

stung?

Weltmarktorientierung und High-Tech gelten heute in der eta­

blierten Technologie- und Strukturpolitik als unbestrittene

Ziele, ja gar als einziges Mittel gegen Strukturprobleme alter

Industriegebiete, gegen hohe Arbeitslosenraten. Zur Lösung

aller Probleme, auch der Umweltzerstörung, scheint es in dieser

Perspektive zunächst einmal notwendig zu sein, im internationa­

len "technologischen Wettlauf" vorne zu liegen, im weltweiten

"Konkurrenzkampf" zu den Stärkeren zu gehören. 2

Gewerkschaftern, Umwel t s chü ez ezn oder entwicklungspoli tischen

Gruppen, die Arbeitszeitverkürzung, Senkungen der Umweltbela­

stung oder gerechtere Preise für Produkte der Dritten Welt

fordern, wird immer wieder das gleiche Argument der Weltmarkt­

zwänge entgegengehalten. Und es verfehlt seine Wirkung in der

öffentlichkeit meistens nicht, denn tatsächlich ist die Wirt­

schaft der Bundesrepublik stark in internationale Zusammenhänge

eingebunden, die unausweichlich scheinen.

Ein neuer Ansatz ist in der Tat notwendig. Denn ob der nun seit

anderthalb Jahrzehnten offensichtlichen lebensbedrohenden öko­

logischen Krise mit den alten Wachstumsrezepten der Industria­

lisierung beizukommen ist, scheint mehr als fraglich. Und auch,

ob die sich verschärfenden Probleme in den alten Industriere­

gionen, auf dem Arbeitsmarkt, im sozialen Gefüge oder in der

internationalen Wirtschaftsordnung mit diesen Mitteln zu lösen

sind, muß bezweifelt werden.
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Eine Technologiepolitik, deren zentrale Stichworte High-Tech

und Weltmarkt sind, droht die Ziele mit den Mitteln zu verwech­

seln. Eine Politik der Anpassung wirkt lediglich trendverstär­

kend und setzt keine Ziele (vgl. Narr/Offe 19~6: Staudt 1984).

Und der Trend scheint uns eher bedrohlich als verheißungsvoll.

Die technische Entwicklung hat sich vielfach verselbständigt,

hat nur noch sehr mittelbar etwas mit menschlichen Bedürfnissen

zu tun. Das gilt besonders auch für die technologiepolitischen

Schwerpunkte wie Raumfahrt, Breitbandverkabelung, Flugzeugbau,

Atomtechnik oder Informationstechnik. 3

Es fehlt offensichtlich an Leitbildern. Der Trend ersetzt die

Vision. Besonders auch sozialdemokratische Vorstellungen, die

in der Kultur des Industrialismus wurzeln, sind mit dem sich

abzeichnenden Niedergang des Paradigmas der Massenproduktion

und mit der schwindenden Hoffnung auf weiterhin weltweit wach­

senden Wohlstand in die Krise geraten.

Verminderte Wachstumschancen haben zu einer Verschärfung der

Verteilungskämpfe geführt: im Betrieb, auf dem Arbeitsmarkt, in

der Rentenpolitik und vor allem auch in der internationalen

Wirtschaft. Es wird immer häufiger gefordert, Städte und auch

Länder müßten sich konsequenter als Konkurrenten im internatio­

nalen wirtschaftlichen Wettbewerb betrachten. Die Sprache im

Wirtschaftsleben wird zunehmend kriegerisch. Es geht weltweit

um die Eroberung und Verteidigung von Märkten für lebensnotwen­

dige Güter. Innovation und besonders High-Tech scheinen gegen­

wärtig die schärfsten Waffen in diesem Kampf. Mit ihnen lassen

sich, wenn alle die Regeln des Weltmarktes akzeptieren, die

Industriestruktur des Gegners oder Opfers effizient und ge­

räuschlos zerstören; wenige Jahre alte Produktionsanlagen wer­

den dadurch wertlos, Qualifikationen unbrauchbar. Das Eureka­

Programm, als zivile Alternative zum militärischen snI konzi­

piert, ist ein Paradebeispiel für eine Politik der technologi­

schen Hochrüstung.
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Dieser Wettbewerb ist keine sportliche Veranstaltung. Die neue

Armut in Europa und den USA und erst recht die Zerstörung gan­

zer Wirtschaften in der Dritten Welt zeigen, daß es um elemen­

tare wirtschaftliche und ökologische Lebensbedingungen geht.

Es stellt sich die Frage, ob wir diesen Zwängen der Weltmarkt­

konkurrenz tatsächlich derartig ausgeliefert sind, ob Technolo­

giepolitik sich tatsächlich vor allem an ihnen orientieren muß.

Wir behaupten, daß die Spielräume, die diese Zwänge lassen,

wesentlich größet~sind, als gemeinhin angenommen wird, und daß

sie mit einer ~gezielten Politik wesentlich erweitert werden

können. Notwendig ist allerdings ein Wechsel der Perspektive.

Neuere technische, ökonomische und kulturelle Entwicklungen

bieten interessante Ansatzpunkte für eine andere Handlungswei-

se.

2. Der Markt als einseitiger Vermittlungsmechanismus

Die zunehmende Orientierung am Weltmarkt wirkt in zwei Dimen­

sionen: erstens in Richtung auf eine zunehmende Durchdringung

der verschiedensten Lebensbereiche durch die Marktgesetze und

zweitens in Richtung auf eine räumliche Ausdehnung dieses Mark­

tes. Mit einer Verstärkung dieser Orientierung wirken sich die

grundlegenden Nachteile bzw. Schwächen des Marktes als Mecha­

nismus zur Beeinflussung und Steuerung von Versorgung und Ent­

wicklung umso gravierender aus.

Erstens werden bestimmte Bedürfnisse systematisch vernachläs­

sigt (Weltmarkt als Abstraktionsinstanz, vgl. z.B. Müller

1977). Das betrifft zum einen die qualitativen, monetär kaum

erfaßbaren Bedürfnisse z.B. nach einer gesunden natürlichen

Umwelt, nach menschlicher Nähe, Solidarität, Kooperation, Ober­

schaubarkeit, nach Gesundheit, Ruhe, Naturverbundenheit. Beson­

ders all die Zusammenhänge, die über die einzelne W~re und

ihren unmittelbaren Gebrauch hinausgehen, finden kaum Beach­

tung. Zum andern werden die Bedürfnisse der weniger kaufkräfti­

gen Personen und Bevölkerungsgruppen systematisch vernachläs-
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sigt, also die der MeQschen in der Dritten Welt, der Frauen,

Kinder, Alten, der Behinderten und Arbeitslosen, das heißt all

der sogenannten Randgruppen, die in Wirklichkeit die Mehrheit

der Bevölkerung ausmachen. Man denke nur aTh die Auswirkungen

unseres heutigen Verkehrssystems für diejenigen, die kein eige­

nes Auto haben, etwa Kinder und Alte.

Zweitens verlieren wir als Individuen und als menschliche Ge­

meinschaften durch eine weitgehende Orientierung am Weltmarkt

zunehmend an Eigenständigkeit, an Möglichkeiten die bedrohliche

Entwicklung unserer Lebensumstände zu beeinflussen (Weltmarkt

als Steuerungsinstanz). Politik wird zur Verwaltung von Sach­

zwängen, wird unfähig, die drängenden Probleme gestaltend anzu­

gehen, wird für die Bürger uninteressant.

Der "Markt" hat als Steuerungsmechanismus, als Vergesellschaf­

tungsform, als Abstraktionsinstanz sehr verschiedene Aspekte

und Funktionen. In der politischen Debatte wird er oft sowohl

im Guten als auch im Bösen als ominöse, fast personifizierte,

mächtige Instanz betrachtet. Diese Perspektive lähmt. Wenn wir

ihn jedoch als einen wichtigen, durch die Verwendung des Me­

diums Geld charakterisierten Kommunikations- und Steuerungszu­

sammenhang ansehen, der vor allem zwischen materiellen Bedürf­

nissen und Möglichkeiten oder Angeboten vermittelt, so geraten

konkurrierende Mechanismen und Alternativen ins Blickfeld.

Der Markt hat diese Vermittlungsfunktion nie allein ausgeübt

und ist auch heute weit entfernt davon. Erstens wird ein großer

Teil des Wirtschaftens auch heute noch nicht über Märkte ver­

mittelt und gesteuert. Der früher dominierende Bereich der

Selbstversorgung trägt auch heute noch einen beträchtlichen

Teil zur Gesamtproduktion bei. 4 Zweitens gab und gibt es auch

im Wirkungsbereich der Märkte eine Fülle sie ergänzender Kom­

munikationszusammenhänge, die sich anderer Medien als des Gel­

des bedienen.

Unter diesen Steuerungs- und Kommunikationsmitteln, oder auch

Interaktionsmedien (in einem allgemeineren Sinn, als bei Par-
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sons oder Luhmann~) gibt es auf der einen Seite solch~~ die

stark formalisiert sind: Normen, Vorschriften, Gesetze, Planun­

gen, die von Bürokratien - auch privaten - oder in politischen

Prozessen erarbeitet und kodifiziert werden. Auf der anderen

Seite gibt es aber auch ein ganzes Spektrum von viel schwerer

zu fassenden, nur schwach formalisierte Formen der Kommunika­

tion und Beeinflussung. So im zwischenmenschlichen Bereich die

pf~rsönliche sinnliche Anschauung der Menschen und ihrer Lebens­

umstände, inform,etle Gespräche, nichtsprachliche Kommunikation,

ungeschriebene soziale Normen, Kontrollmechanismen und Sanktio­

nen. Aber auch zwischen Mensch und nichtmenschlicher Natur gibt

es Kommunikation und Beeinflussung, die gerade in Hinsicht auf

die ökologische Wirkung unseres HandeIns von größter Bedeutung

sind. 6 Wenig formalisiert ist z.B. die Wahrnehmung und Kommuni­

kation im traditionellen engen Umgang mit Tieren und Pflanzen.

Negative Veränderungen der Umwelt spüren wir unmittelbar durch

die Beeinträchtigung des eigenen Wohlbefindens, der Gesundheit;

oder wir können sie ästhetisch wahrnehmen. Auch wenn selbst

verursachte Umweltverschmutzung sich in überschaubaren Zusam­

menhängen negativ auf die Landwirtschaft oder industrielle

Produktionsprozesse auswirkt, wird dies das Handeln unmittelbar

beeinflussen.

3. Der Verlust der räumlichen Dimension

Mit der Entwicklung von Kapitalismus und Industrialismus' hat

eine folgenschwere "Enträumlichung tt wirtschaftlicher Tätigkeit

stattgefunden. Das Wirtschaften ist immer weniger an räumliche

Bedingungen gebunden, Entfernungen,' Grenzen, qie räumliche Di­

mension spielen eine immer geringere Rolle. Märkte wurden aus­

gedehnt, Transportmittel technisch verbessert und aus Steuer­

mitteln beträchtlich subventioniert, Unterschiede eingeebnet.

An der räumlichen Entwicklung unserer Gesellschaft sind nicht

nur die Disparitäten zwischen Stadt und Land, zwischen Nord und

Süd problematisch, sondern andersherum auch eine fortschreiten­

de Homogenisierung auf den verschiedensten Ebenen. Als Chancen-
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angleichung mißverstanden gehörte diese Homogenisierung durch­

aus zu den Idealen der letzten Jahrzehnte. Sie hat die Entwick­

lung unserer Lebenswelt stark mitgeprägt. Zersiedlung der Land­

schaft, eintönige Flurbereinigung, zunehmende Gesichtslosig­

keit der Städte, das Verschwinden regionaler Baustile, Dialekte

und Eßkulturen, eine fernsehvermitt8lte internationale Stan­

dardkultur, Konsumgewohnheiten, die sich international immer

mehr angleichen, sind nur einige zusammenfassende Beispiele für

diese Tendenz.

Homogenisierung auf allen Ebenen ist wesentliches Merkmal einer

Zivilisation, die auf industrielle Massenproduktion setzt. Sie

ist Voraussetzung und Konsequenz einer Ausweitung dieser Pro­

duktionsweise. Nicht zufällig sprechen wir häufig salopp von

"Amerikanisierung", wenn wir diese Tendenz meinen. Die USA ha­

ben seit jeher stärker als Europa auf die industrielle Massen­

produktion gesetzt (vgl. auch Piore/Sabel 1985). Regionale Un­

terschiede verkommen in dieser Sichtweise zu Disparitäten, die

mit Begriffspaaren wie entwickelt/unterentwickelt, reich/arm in

eine eindeutige Rangfolge gebracht werden.

Ursache und Wirkung, Nutzen und Belastungen w~rtschaftlicher

Tätigkeit wurden so räumlich oft weit getrennt (vgl. Ullrich

1977: 170). Nicht nur Bedürfnisse und räumliche Strukturen

unterlagen dieser Tendenz zur Homogenisierung, sondern auch die

verwendeten Materialien und Energieformen. Stahl, Zement, Alu­

minium und Kunststoffe sowie elektrischer Strom haben wegen

ihrer Eignung zur Bearbeitung in automatisierten Fließprozessen

und ihrer scheinbaren "Sauberkeit" einen Siegeszug über natur­

nahere Formen angetreten. Die dafür notwendigen Reinigungspro­

zesse führen zu großen ökologischen Belastungen, die jedoch

meist nicht am Ort der Verwendung auftreten. So hält auch heute

noch die Tendenz an, die umweltbelastende Produktion von Roh­

und Grundstoffen in die Dritte Welt zu verlagern.

Verschiedene Techniken wurden in diesem Geist der Massenpro­

duktion und der Fernorientierung entwickelt und haben zur Ent­

wertung der räumlichen Dimension beigetragen. Die neuen mikro-
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elektronischen IuK-Techniken könnten zu einer Beschleunigung

und Verschärfung der ,Enträumlichungstendenzen dienen, denn

durch die Verbindung von Informationsverarbeitung, Nachrichten­

technik und Maschinensteuerung führen sie im Prinzip zu einer

Aufhebung der räumlichen Schranken für technische Systeme.

Weltumspannende technische Mechanismen werden möglich, in denen

zwischen der Konstruktionszeichnung am Bildschirm in Deutsch­

land und der Produktionsmaschine in Mexico, zwischen der Ak­

tienkursnotierung in Tokio und der Kauforder an der New Yorker

Börse kein abwägender menschlicher Vermittler mehr auftauchen

muß. Während ge~erkschaftliche Organisation gegenüber räumlich

begrenzten technischen Produktionssystemen noch halbwegs wir­

kungsvoll war, steht sie wegen ihrer Angewiesenheit auf eine

einigermaßen überschaubare soziale Gemeinschaft einem enträum­

lichten System zunehmend machtlos gegenüber. Doch besteht nicht

nur die Gefahr, daß sich findige Unternehmer damit wiederum

staatlicher und sozialer Kontrolle entziehen, sondern auch, daß

noch bedenkenloser Standardlösungen in verschiedene ökologische

und kulturelle Kontexte übertragen werden, ja sogar, daß sich

die technischen Systeme selbst in ihrer Reaktionsweise gefähr­

lich verselbständigen, wie die jüngsten Börsenkursschwankungen

nach der Einführung neuer Systeme oder die Warnungen vor einem

automatischen Atomkrieg belegen.

4. Das Oberhandnehmen formalisierter steuerungsmedien

Mit der Entwertung der räumlichen Dimension hat sich die Bedeu­

tung der verschied~nen Kommunikations- und Regulationsmedien

verschoben. Vor allem die nicht formalisiert~n Medien und die

entsprechenden Zusammenhänge haben an Bedeutung verloren: der

persönliche Kontakt, gemeinsame Erfahrungen, die Anschauung

unmittelbarer Auswirkungen eigenen HandeIns auf den eigenen

Lebensraum, also auch Interaktion mit der Natur, k~rz, die

Möglichkeiten zu unmittelbar erlebter und nicht nur abstrakt

vermittelter Verantwortung für die Mitwelt. Formalisierte-



- 138 -

bzw. vor allem den übermittelten Inhalt stark formalisierende

(vgl. Schleicher 1987b) - und damit zwar in einem gleichblei­

benden Kontext oft sehr effiziente, aber die Breite der Wahr­

nehmungsmöglichkeit stark reduzierende Medien und Mechanismen

dominieren immer mehr, also Kommunikationskanäle, für die intu­

itives Wissen, das im Zusammenleben der Menschen untereinander

und mit ihrer Umwelt entstanden ist, erst in seiner Bedeutung

erkannt, rationalisiert, aufbereitet und eingeengt werden muß.

Oder anders ausgedrückt: die Erhöhung der Komplexität durch

Enträumlichung wird durch eine gefährlich vergröberte Wahrneh­

mung kompensiert. Die räumliche Differenzierung als Möglichkeit

der Komplexitätsreduktion fiel zunehmend weg. Das war oft auch

mit ein Grund für die weitere funktionale Differenzierung unse­

rer Gesellschaft.Diese Verschiebung bzw. die dahinter stehende

Enträumlichung scheint uns für viele krisenhafte, kaum mehr

steuerbare Entwicklungen mit verantwortlich zu sein.

Insbesondere die verheerende Bilanz der Umweltpolitik der letz­

ten Jahre und die Beschleunigung der Enträumlichungstendenzen

durch neue Technologien lassen es dringend geraten scheinen,

die Gewichtung der verschiedenen (Selbst-)Regelungszusammen­

hänge und -medien neu zu überdenken. Denn gleich ob nun markt­

oder planwirtschaftliehe Lösungen für Umweltprobleme angestrebt

werden: erst wenn nach langen Warnungen das Kind schon in den

Brunnen gefallen ist, streiten heute die Experten um die geeig­

nete formale Umsetzung des schon lange Offensichtlichen, um

Grenzwerte, Bewertungen und Abgaben oder Vorgaben und Verbote.

Es gilt also, nicht nur neue und alte Formen gesellschaftlicher

Selbststeuerung zu entwickeln, sondern auch die Bedingungen von

Selbstorganisation in einer kleinräumigen Interaktion zwischen

Mensch und Natur wiederherzustellen. Die Alternative "Markt

oder Plan", die lange Zeit die Diskussion beherrschte, bewegt

sich ausschließlich in einem sehr formalisierten Bereich von

Regelung und Kommunikation. Sie läßt die nicht-formellen viel­

dimensionaleren Steuerungsmedien außer Acht, auf deren grundle­

gende Bedeutung auch in hochindustrialisierten Gesellschaften

und großen Wirtschaftsunternehmen in letzter Zeit vermehrt

hingewiesen wird. 7
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Nichtkapitalistische Marktwirtschaften in überschaubaren Ge­

sellschaften können durch komplementäre Regelungen formeller

und informeller Art stabilisiert und kontrolliert werden, Bei­

spiele dafür findet man im Mittelalter, im alten China, in

Afrika. Fernand BraudeI hat in seiner umfangreichen Wirt­

schafts- Und Sozialgeschichte solche Wirtschaftsformen ausführ­

lich beschrieben (vgl. BraudeI 1985-86 und BraudeI 1986). Er

unterscheidet zwischen materiellem Leben, das stark regional

gebunden und nicht durch Märkte gesteuert ist, Marktwirtschaft,

die auf Konkurrenz basiert und relativ transparent ist, und

schließlich der kapitalistischen Wirtschaft, die komplex, un­

durchsichtig und vor allem herrschaftsorientiert ist. 8 Erst mit

dem Aufkommen des grenzensprengenden dynamischen Kapitalismus

fangen kompensatorische Regelungsmechanismen an, chronisch hin­

terherzuhinken. Informelle Kommunikations- und Steuerungsfor­

men nehmen an Wirksamkeit ab, formelle dagegen müssen trotz

wiederholter Deregulationsschübe immer weiter ausgebaut werden,

sowohl inhaltlich (Sozialgesetzgebung, Umweltgesetzgebung etc.)

als auch vor allem räumlich: Die Regelungen werden auf immer

höherer Ebene (regional, national, EG, im Weltmaßstab) verein­

heitlicht und entschieden. Wer die Krisenphänomene im Weltmaß­

stab ernst nimmt, aber an den bisherigen Problemlösungsstrate­

gien festhält, gelangt konsequent zur Forderung nach einer Art

Weltregierung (z.B. Club of Rome 1985).

Was vor allem die Arbeiterbewegung an sozialer Gerechtigkeit

auf nationaler Ebene in langen Auseinandersetzungen erreicht

hat, wurde fixiert in einer Vielfalt von staatlichen Regelungen

und müßte bei einer Internationalisierung der Beziehungen auf

supranationaler Ebene erst noch wieder erkämpft werden, was zu­

sätzlich durch kulturelle und organisatorische Barrieren er­

schwert wird. Während dies wenigstens noch vorstellbar scheint,

weil wir ungefähr benennen können, was wir unter sozialer Ge­

rechtigkeit verstehen, ist die Lage in der Umweltgesetzgebung,

die mitunter mit der Sozialgesetzgebung verglichen wird, un­

gleich komplizierter, weil ökologische Probleme vor den Grenzen



Relevant für den Entwurf einer alternativen Entwicklungsper­

spektive, die den bis hierher herausgeschälten Anforderungen

eher entspricht, ist neben dem Bezug auf' das breite Spektrum

kritischer Gesellschaftstheorie eine ganze Reihe ursprünglich

voneinander unabhängiger, eher problemorientierter Diskussions­

stränge und theoretischer Ansätze. Sie können hier nur kurz

genannt werden.

Die Forderung nach einer "angepaßten Technik" (Intermediate

Technology, Schumacher) stammt ebenfalls ursprünglich aus der

entwicklungspolitischen Debatte und griff dann auf die Indu­

strieländer über, wo sie in den siebziger Jahren vor allem von

der "Alternativbewegung" übernommen (vgl. Dickson 1974/78,

Dezentrale 1975), mit verschiedenen Strängen der Technikdis­

kussion und t~ilweise mit Konzepten lokaler Entwicklung ver­

knüpft wurde.

Da ist zum einen die entwicklungspolitische Diskussion, die

Konzepte der "Autozentrierten Entwicklung", "selektiven Abkopp­

lung" oder der "Self-Reliance" (vgl. Senghaas!Galtung 1983,

Stöhr!Taylor 1981) teilweise auf recht abstraktem Niveau her­

vorgebracht hat. Die Diskussion um solche Perspektiven hat in

verschied&nen Varianten zunehmend auf die Regionalpolitik in

peripheren Regionen westlicher Industrieländer übergegriffen

mit Begriffen wie "endogene Entwicklungsstrategien", "Entwick­

lung von unten", "selektive Eigenständigkeit", "Eigenständige

Regionalentwicklung" etc. (zur Obersicht z.B. Hahne 1985, Wea­

ver 1984, Bassand u.a.1986, BFLR 1984, Stadt&Land 1986). In­

zwischen steigt das Interesse an einer Anwendung dieses Ansat­

zes auch für städtische und industrialisierte Regionen (Galtung

1979, Morris 1981, Stöhr, Blume 1982). Während in der erwähnten

entwicklungspolitischen Diskussion ökologische Probleme meist

nur' am Rande behandelt werden, sind diese beim "Ecodevelopment"

(z.B.Sachs ~986)zentrales Thema.
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Mögliche Vorbilder und theoretische Wurzeln für den

Entwurf einer alternativen Entwicklungsperspektive

5.
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noch weniger Halt machen und sich ein angemessener Umgang mit

der Natur offenbar noch schwerer formal beschreiben läßt.

Die Vereinheitlichung von Märkten und die dadurch notwendigen

immer dichteren bürokratischen Regelungsmechanismen auf immer

höherer Hierarchieebene führen erstens zu abnehmender Autonomie

und Vielfalt9 und werden zweitens mit steigender Größenordnung

immer schwieriger, bürokratischer, schwerfälliger. Eine zuneh­

mende Homogenisierung der Entwicklung, eine zunehmende Ausrich­

tung auf den Weltmarkt muß daher im Endeffekt immer zentrali­

stischere Regelungen fördern, die den Erfordernissen einer Er­

haltung der Lebensgrundlagen und eines Mindestmaßes an sozialer

Gerechtigkeit immer mehr hinterherhinken.

Eine Alternative zu dieser Entwicklung müßte informelle, unmit­

telbarere Steuerungsformen als den Weltmarkt wieder stärker ins

Spiel bringen. Es gilt, sich wieder direkter auf die Bedürf­

nisse zu besinnen, denen all das Wirtschaften ja dienen soll,

und wieder für mehr Oberschaubarkeit und Steuerungskompetenz zu

sorgen. Dies scheint nur durch eine wieder stärkere Beachtung

der räumlichen Dimension möglich, durch ein Rückholen von ge­

sellschaftlichen Funktionszusammenhängen in ein ihnen angemes­

senes, räumlich begrenztes Interaktionsnetz. Zu betonen ist

dabei, daß die Enträumlichung, das Aufbrechen von Grenzen in

mancher Hinsicht durchaus auch befreiende Wirkung für die Men­

schen gebracht hat. Die Homogenisierung, "Amerikanisierung" der

Welt, die vielleicht in den frühen sechziger Jahren den Höhe­

punkt ihrer Attraktivität erreichte, hat durchaus etwas mit den

Freiheits- und Gleichheitshoffnungen seit der AUfklärung zu

tun. Wir plädieren hier nicht für eine reaktionäre Kirchturmpo­

litik, sondern für eine differenzierte (und diffizile) räum­

liche Strukturierung ökonomischer und technischer Funktionszu­

sammenhänge auf verschiedenen Ebenen.
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Als Drittes wäre zumindest noch die Tradition der Genossen­

schaftsbewegung zu nennen, die sowohl Wurzeln in dörflichen

Gemeinschaften mancher Gegenden (z.B. Schweiz, Norwegen) als

auch vor allem in der Arbeiterbewegung hat. Die neue Selbstver­

waltungsbewegung hat alte, in Deutschland vielfach verschüttete

Traditionen wiederbelebt, neue Organisationsformen entwickelt

und in zaghaften Ansätzen regionale Ne~zwerke geknüpft (vgl.

z.B. Köhler 1986, Schwendter 1986a und Schwendter 1986b).

Diese Strömungen sind in ein breites Spektrum von vereinzelten

vor allem pragmatischen Ansätzen und Projekten eingeflossen

(besonders interessant: Coates 1981, zu atbeitnehmerorientier­

ten Initiativen vgl. Bullmann u.a. 1986, Einemann/Lübbing 1985,

Duhm u.a.1984). Die neuen sozialen Bewegungen haben viele die­

ser Gedanken aufgenommen, zum Teil miteinander verknüpft und

ihnen eine recht breite Resonanz verschafft. Ein Konzept je­

doch, das konsequent all diese Fäden aufgreift, umfassend kon­

krete alternative Entwicklungsperspektiven für eine industria­

lisierte, dichtbesiedelte Region aufzeigt und auch ökonomische

Zusammenhänge berücksichtigt, gibt es zumindest in Europa bis­

lang noch kaum.

Im Energiebereich ist die Diskussion und die praktische Reali­

sierung in der von uns angestrebten Richtung am weitesten ent­

wickelt. Ähnliches müßte auch für andere Bereiche geleistet

und in einem umfassenderen Konzept beispielhaft für konkrete

Regionen integriert werden. Neue technische und ökonomische

Entwicklungen lassen vermuten, daß die Chancen für derartige

Perspektiven größer geworden sind.

6. Aus der Energiedebatte lernen

Die intensivste, längste und wohl folgenreichste Auseinander­

setzung der letzten Zeit im Spannungsfeld von Gesellschaft,

Natur und Technik ist die Energiedebatte, die sich ursprünglich

aus der Kritik an der Atomtechnik entwickelt hat (vgl~ Radkau

1987, Schleicher 1984). Hier sind auch die konkretesten Entwür-
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fe für eine andere Gestaltung~perspektive entstanden.l~ Die

Entwicklung dieser Auseinandersetzung in den letzten fünfzehn

Jahren kann durch eine vierfache Veränderung in der Blickrich­

tung charakterisiert werden <Schleicher 1987a):

(1) Vom erwachenden Umweltbewußtsein zur Forderung nach natur­

gemäßem Wirtschaften

(2) Von der technikorientierten zur bedürfnisorientierten Be­

trachtungswei~e

(3) Von der F~xierung auf zentralistische Patentlösungen zu

einer regional und lokal orientierten Differenzierung

(4) Vom technokratischen Konzept zur integrierten Betrachtung

technischer und gesellschaftlicher Organisationsmuster

Unserer Meinung nach können diese paradigmatischen Wechsel der

Perspektive auqh für andere technologiepolitische Auseinander­

setzungen truchtbar und wegweisend sein:

Erstens muß ein gewandeltes Naturverständnis jeder weiteren

Technikentwicklung zugrundegelegt werden. Schon aus grundsätz­

lichen ethischen Erwägungen ist der nichtmenschlichen Natur

eine Daseinsberechtigung unabhängig von Menschen zuzuerkennen.

Die Energiedebatte hat aber auch gezeigt, daß es durchaus vor­

teilhaft sein kann, sie nicht als feindliche Gegnerin oder als

auszubeutende Ressource zu betrachten, sondern als Mitwelt, in

deren Kreisläufe wir uns behutsam verändernd einfügen sollten.

Offensichtlich können dadurch viele Probleme, unnützer Auf~and

und lebensbedrohendeZerstörungen vermieden werden.

Zweitens ermöglicht offenbar erst eine - leider vielfach verlo­

rengegangene bewußte Bedürfnisorientierung der technologie­

politischen Diskussion eine fruchtbare und 'breite gesellschaft­

liche Auseinandersetzung. Denn erst damit rücken vielfältige,

nicht immer unbedingt technische Alternativen ins Blick~eld. In

der Energiedebatte wurde erst durch die umfassendere Frage nach

der Energiedienstleistung - und nicht nur nach der Versorgungs­

technik - die Entwicklung von Alternativen auf den verschie­

denen Ebenen von Produktion, Verteilung und Verbrauch mög-
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lich. l l Technik muß im Dienste des Menschen stehen, Techniken

sind als Mittel und Wege der Bedürfnisbefriedigung zu begrei­

fen. Damit diese Orientierung wieder m5glich wird, müssen sich

die Themenfelder der Diskussion unter Umständen erst umstruktu­

rieren.

Drittens bietet eine stärker lokale und regionale Orientierung

neue Entfaltungsm5glichkeiten für eine der Natur und den men­

schlichen Bedürfnissen angepaßtere Technik. KJeinräumigere

Strukturen erm5glichen eine behutsamere Berücksichtigung natür­

licher Kreisläufe sowie eine engere Rückkopplung zwischen der

Produktion, den Nutzern und dem Gemeinwesen. Sie er5ffnen damit

beträchtliche neue, bisher vernachlässigte Handlungsspie~räume,

erm5glichen mehr Selbstbestimmung und schaffen die Vorausset­

zung für Verantwortungsbewußtsein. Die notwendige räumliche

Gr5~e der Strukturen ist je nach Funktionszusammenhang sehr

unterschiedlich.

Viertens schließlich hat die Energiedebatte deutlich gezeigt,

daß alternative technisch~5konomischeKonzepte nur ein erster

Schritt sind. Sie k5nnen nicht als statische Modelle von oben

"durchgesetzt" werden. Die schwierigste Frage ist deshalb viel­

leicht, wie eine andere soziale Dynamik in Gang gesetzt werden

kann.

"Technologiepolitik" darf also nicht mehr verstanden werden

als ein Bündel von staatlichen Programmen zur F5rderung ~on

Forschung und Entwicklung, aber auch nicht nur als Erweiterung

dieses Maßnahmenbündels um struktur- und wirtschaftspolitische

Programme. Vielmehr muß eine Vielzahl von Akteuren im Hinblick

auf ein gemeinsames Leitbild motiviert werden. Dazu ist vor

allem der Entwurf und die Diskussion von Leitbildern und das

Ausmachen relevanter Akteure in den verschiedenen Bereichen

notwendig, bevor eine optimale Kombination konkreter Instrumen­

te vorgeschlagen werden kann. Das Szenario, das Leitbild, wird

so zunächst selbst zum wichtigsten Instrument einer neuen Tech­

nologiepolitik. 1 2
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7. Bedürfnisorientierung

Die Forderung nach Bedürfnisorientierung hat für den Entwurf

alternativer Entwicklungsperspektiven weitreichende Konsequen­

zen. Ausgangspunkt k5nnen demnach nicht - wie in den beliebten

technikorientierten Visionen einzelne Techniken sein, wie

z.B. die IuK-Techniken oder die Biotechnologie, als Ausgangs­

punkt kann aber auch nicht - wie in den üblichen 5konomischen

und strukturpolitischen Szenarien - die Entwicklung der ver­

schiedenen Wirtschaftsbranchen dienen. Ausgangspunkt müssen

menschliche Bedürfnisse sein. Eine Reihe von zusammenhängenden

Bedürfnisbereichen läßt sich umreißen, ohne bereits kontroverse

Debatten um die Präzisierung von einzelnen Bedürfnissen herauf­

zubeschw5ren: z.B. Essen, Kleiden, Wohnen, Energie, Wasser,

Verkehr, Kommunikation. 1 3

Geht man von solchen Bereichen aUB, so ergibt sich eine unge­

w5hnliche Perspektive. Bei der Ernährung z.B. gerät auch all

die hauswirtschaftliehe Arbeit ins Blickfeld, die damit zusam­

menhängt: Küchengeräte, ZUbereitungs- und Konservierungsmetho­

den, der Kleingarten, das Einkaufen, die dafür erforderliche

Zeit, m5gliche kollektive Organisationsformen. Hier sind sinn­

volle soziale und technische Innovationen verschiedener Art

m5glich, die bisher kaum im Zusammenhang untersucht wurden.

Oder beim Verkehr: was sind die Bedürfnisse nach Mobilität? Die

Zahl der durchschnittlichen täglichen Ortsveränderungen eines

Menschen (etwa drei) hat sich in der Bundesrepublik zwischen

1960 und 1980 praktisch nicht verändert (Holzapfel/Traube/UII­

rich 1985: 193), obwohl sich der zeitliche, psychische, 5kolo­

gische und finanzielle Aufwand für diese größtenteils berufs­

und versorgungsbedingten Wege vervielfacht hat. Was wären hier

für organisatorische, raumplanerische und technische M5glich­

keiten denkbar, um diese Bedürfnisse wieder auf weniger zerst5­

rerische Weise zu befriedigen?
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Es stellt sich dann im einzelnen die Frage, an welchen konkre­

ten Bedürfnissen sich eine solche Entwicklungsperspektive ori­

entieren kann. Eine wissenschaftliche Abgrenzung von Grundbe­

dürfnissen ist kaum möglich und hilfreich. Eine systematische

Absicherung durch problematische Meinungsumfragen ist ebenfalls

wenig sinnvoll, da wir in einer Umbruchssituation leben, in der

herkömmliche Wertsysteme in Bewegung geraten, neue sich ent­

wickeln und - für eine Mehrheit noch unklar - nicht abfragbar

sind. Dabei ist auch zu beachten, daß wir nicht unhinterfragt

alle die Bedürfnisse akzeptieren sollten, die das industrielle

System mit raffinierten Mitteln in uns weckt, um sie anschlies­

send auf seine Weise befriedigen zu können. All dies kann nur

im Diskurs geklärt werden. Gerade zu einer solchen Klärung soll

der Entwurf von Entwicklungsperspektiven beitragen. So wird der

Wissenschaftler hier Partei, Teilnehmer an einer gesellschaft­

lichen Debatte (vgl. Ueberhorst 1986), ist allerdings ver­

pflichtet, ein Bild, einen Pfad zu entwerfen, der in sich

möglichst konsistent ist und in seinen materiellen und werten­

den Voraussetzungen offengelegt wird.

Allerdings gibt es mehr oder weniger gewichtige und plausible

Orientierungspunkte. Wir möchten uns in unseren Untersuchungen

auf Trends im Wertewandel beziehen und es im Hinblick auf die

Langfristigkeit von Entwicklungsperspektiven wagen, von Präfe­

renzen auszugehen, die heute (noch?) nicht mehrheitsfähig sind.

Die vom Marktmechanismus systematisch vernachlässigten Bereiche

und die von den neuen sozialen Bewegungen artikulierten Bedürf­

nissen sind für uns entscheidende Orientierungen.

Nun soll aber in den zu entwerfenden und zu diskutierenden

Entwicklungsperspektiven nicht nur dargestellt werden, wie die

näher zu spezifizierenden Bedürfnisse materiell und technisch

auf ökologisch verträgliche Weise zu befriedigen wären, sondern

es muß auch gezeigt werden, welche gesellschaftlichen Struktu­

ren damit verknüpft sein müssen, wie gewährleistet werden kann,
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daß die Entwicklung tatsächlich bedürfnisorientiert verläuft.

Die Energiedebatte hat gezeigt, daß technisch-ökonomische,

gesellschaftliche und ökologische Aspekte aufs engste miteinan­

der verwoben sind.

In den Bedürfnisbereichen sind öaher nicht nur die technisch­

ökonomischen Stufen der Produktion oder Bereitstellung sowie

ihre ökologischen Verknüpfungen zu betrachten,l~ sondern auch

die gesellschaftlichen Formen des Wirtschaftens, in denen dies

geleistet wird. Uns scheint es sinnvoll, hier zwischen Erwerbs­

wirtschaft, Gemeinwirtschaft und Eigenwirtschaft zu unterschei­

den, denen unterschiedliche Arten. der Steuerung und Kommunika­

tion zugrundeliegen. Im Sinne einer unmittelbareren Orientie­

rung an Bedürfnissen ist die Eigenwirtschaft für uns von beson­

derem Interesse und sollte gestärkt werden. Sie ist jedoch auf

relativ kleinräumige Netze begrenzt. Bei unserer Kritik der

Enträumlichung haben wir gesehen, daß aber auch in der markt­

orientierten Erwerbswirtschaft und in der mit formalisierten

Entscheidungsprozessen arbeitenden Gemeinwirtschaft die räumli­

che Größenordnung für ein bedürfnisnahes Wirtschaften von gros­

ser Bedeutung ist. Damit kommen wir zur Forderung nach Regio­

nalorientierung.

8. Eigenständigkeit auf mehreren Ebenen

Regionalorientierung als wichtiges Element einer menschen- und

naturgemäßen Technologiepolitik ist zunächst einmal Gegenstück

zur vorherrschenden Fernorientierung, zu den oben angesproche­

nen Tendenzen der "Enträumlichung". Dieser Begriff soll eine

neue Wertschätzung der räumlichen Dimension als ordnendem,

komplexitätsreduzierendem Prinzip ausdrücken. Regionalorientie­

rung soll somit für Oberschaubarkeit sorgen, Anpassung an spe­

zifische regionale Gegebenheiten ermöglichen, schöne und nütz­

liche Traditionen erhalten, von internationalen krisenhaften

Entwicklungen unabhängiger machen, wieder für mehr Eigenstän­

digkeit und angepaßte Steuerungskompetenz sorgen.



- 148 -

Der oben geforderte vierfache Perspektivwechsel verlangt die

gleichzeitige Betrachtung ökologischer, technisch-ökonomischer

und gesellschaftlich-politischer Aspekte. Deshalb darf Regio­

nalorientierung nicht mit der alleinigen Kleinräumigkeit von

technisch-ökonomischen Strukturen, mit dem kleinräumigen

Schließen ökologischer Kreisläufe oder mit der Stärkung lokaler

und regionaler politischer Kompetenzen verwechselt werden. Sie

muß vielmehr eine abgestimmte Kombination von allen drei Be­

strebungen darstellen. Technische Kleinräumigkeit allein bringt

noch keine gesellschaftliche Gestaltungskompetenz und garan­

tiert nicht für ökologische Angepaßtheit.

Es geht also auch um souveräne kollektive Subjekte mit territo­

rial definierter Identität, um politisch handlungsfähige Ge­

meinschaften in überschaubaren räumlichen Einheiten. Vorbedin­

gung für das nicht nur formale Funktionieren solcher Gemein­

schaften ist die Identifikation der Bewohner mit der Region,

ist eine vor allem auch kulturelle regionale Identität. Sie

wird sich meist aus historischen Traditionen herleiten, die

sich oft, aber durchaus nicht immer auf ökologische Funktions­

räume beziehen. Sie kann aber auch durch gemeinsame Probleme

und Auseinandersetzungen belebt werden (z.B. Kernkraftwerke im

Dreyecksland). Eine ausschließliche Orientierting an ökologi­

schen Zusammenhängen (Bioregionen) ist deshalb problematisch.l~

Auf der anderen Seite ist es heute angesichts der möglichen

enträumlichenden Wirkung der neuen IuK-Techniken endgültig an

der Zeit, technischen Systemen bewußt soziale Grenzen zu set­

zen. Es stellen sich die komplementären Fragen: Wie müssen

diese Grenzen beschaffen sein, damit soziale Gemeinschaften mit

diesen Systemen bewußt und verantwortlich umgehen können? Und

andersherum: Welche Gemeinschaften, welche kollektiven Subjekte

sind es oder welche sollten wir zu bilden suchen, die souverän

und bewußt mit solchen technischen, aber auch mit wirtschaft­

lichen Systemen zu ihrem Nutzen umgehen? (vgl. auch Illich

19~()/73) .
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Bei alledem ist es notwendig, gleichzeitig verschiedene Ebenen

in Betracht zu ziehen, nicht die Fixierung auf den National­

staat durch die Fixierung auf eine neue Einheit zu ersetzen.

Auf verschiedenen Stufen, von der individuellen bis zur globa­

len, wären also in dreifacher Hinsicht möglichst selbstversor­

gende und selbstbestimmte, kurz eigenständige Einheiten anzu­

streben. 1 6 Welch katastrophale Folgen die Verabsolutierung

einer Ebene haben kann, ist uns durch die nach innen totalitä­

ren, und nach außen auf bedingungslose Autarkie versessenen

Regime im Dritten Reich und unter Pol Pot in Kambodscha demon­

striert worden.

Die heutigen Strukturen in Technik und Wirtschaft, im poli­

tisch-kulturellen und im ökologischen Bereich klaffen in vieler

Hinsicht offensichtlich auseinander, doch wissen wir wenig über

mögliche und notwendige Größenordnungen. Auffällig ist heute

nicht nur, daß viele technisch-ökonomische Zusammenhänge sogar

die Grenzen der bereits recht unüberschaubaren Nationalstaaten

sprengen, sondern auch, daß viele Produktions- und Infrastruk­

turzusammenhänge, die noch als relativ überschaubar gelten

können (oder bei denen es von der Technik her kein Problem

wäre, sie so zu gestalten) im Laufe ihrer Entwicklung kommunale

Grenzen überschritten haben, sich in der Bundesrepublik aber

noch weit unter der Landesebene bewegen und ihnen somit keine

adäquaten demokratischen Entscheidungsmechanismen und hand­

lungsfähigen Gemeinschaften der betroffenen Bürger gegenüber­

stehen (z.B. Energie- und Wasserversorgung, Verkehrsverbunde

etc. im Infrastrukturbereich) . Sowohl um eine ausgewogene Ent­

wicklung von Stadt und Land zu erreichen, als auch im Hinblick

auf eine andere Technologiepolitik ist die regionale Ebene von

besonderem Interesse.

Während mit "endogener Entwicklung" mitunter vor allem die

Suche nach regionalspezifischen komparativen Kostenvorteilen

gemeint ist, innerregionale "Potentiale" also für die Erhöhung

überregionaler Wettbewerbsfähigkeit eingesetzt werden sollen

(vgl. die Übersicht über verschiedene Strategien bei Hahne

1985: 131), ist für uns eine Stärkung innerregionaler Verflech-
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tungen zentrales Element der Regionalorientierung. Das tenden­

zielle und selektive Schließen von regionalen Stoff-, Energie-,

Geld- und teilweise auch Wissenskreisläufen ist die Grundlage

für größere Unabhängigkeit von externen Eingriffen und Krisen,

für Oberschaubarkeit und Steuerbarkeit technisch-ökonomischer

Zusammenhänge, sowie für die rechtzeitige und differenzierte

Wahrnehmung ökologischer und sozialer Folgen. Die Qualität und

Durchlässigkeit der Grenzen muß immer wieder aufs neue defi­

niert werden. Die Frage lautet kurz formuliert: Wieviel Selbst­

versorgung brauchen wir, um Selbstbestimmung und Selbsterhal­

tung zu ermöglichen?

9. Neue Ansatzpunkte für eine Perspektive regionaler Eigen­

ständigkeit

Oberlegungen und Bestrebungen in Richtung auf eine größere

regionale oder nationale Eigenständigkeit sind - besonders in

der Dritten Welt - nicht neu. Sie mögen von manchem gegenüber

den sichtbaren Tendenzen und Zwängen des Weltmarkts als erwie­

senermaßen unwirksam abgetan werden. Die heutige Situation

unterscheidet sich jedoch unserer Meinung nach beachtlich von

der noch vor wenigen Jahren.

Auf der einen Seite sind die Probleme der gegenwärtigen Ent­

wicklung wesentlich schwerwiegender und auch offensichtlicher

geworden:

- Erstens hat sich die Umweltproblematik sehr verschärft. Es

zeigen sich enorme (u.U. unüberwindbare) Schwierigkeiten,

sie durch formelle Maßnahmen (incl. dem Einsatz von Markt­

mechanismen) in den Griff zu bekommen. Kontinentale und

globale Interdependenzen (sowohl was die Reichweite der

Schädigung als auch was die verursachenden Strukturen an­

geht) fallen zunehmend ins Gewicht.

Zweitens drohen neue technische Entwicklungen wie die IuK­

T~~hniken im Rahmen der bestehenden wirtschaftlichen Steue­

r~nasmechanismen, die Enträumlichungstendenzen drastisch zu
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beschleunigen und damit zu einem weiteren Verlust an Ge­

staltungskompetenz politischer Instanzen gegenüber der

wirtschaftlichen und technischen Entwicklung zu führen.

- Drittens nehmen im Gefolge sinkender Wachstumsraten harte

Verteilungskämpfe und Ungleichgewichte zu. Ganze Regionen

und Länder geraten ins Abseits. Dort sind hohe Arbeitslo­

sigkeit und soziale Desintegration die Folge. Die interna­

tionale Schu~denkrise bedroht das Weltwirtschaftssystem.

Vielen Ländern scheinen protektionistische Maßnahmen zuneh­

mend attraktiv.

- Viertens wird die Enträumlichung gesellschaftlicher Zusam­

menhänge und des Verhältnisses zwischen Mensch und nicht­

menschlicher Natur zunehmend als Verarmung und als Problem

wahrgenommen (Renaissance des Heimatbegriffs, Artikulation

von Entwurzelung, Vereinsamung und Orientierungslosigkeit,

steigende Soziallasten für die institutionelle Versorgung

von "Randgruppen").

Auf der anderen Seite haben in den letzten Jahren kulturelle,

politische, organisatorische und nicht zuletzt auch technische

Entwicklungen neue Chancen für die Realisierung einer anderen

Perspektive eröffnet.

Unter dem steigenden Problemdruck hat ein Wertewandel stattge­

funden, der einer gesunden Umwelt, gesunder Nahrung, natdrli­

chen Texti]ien und Baustoffen, "Selbergemachtem", kollektiven

Arbeitsformen, Oberschaubarkeit und menschlicher Nähe wieder

wesentlich größere Wichtigkeit beimißt. Ausgeprägt ist diese

Haltung erst bei einer Minderheit, die nun langsam Strukturen

schafft, damit gegenüber der Radikalität 'der siebziger Jahre

Kompromisse eingeht, dafür aber Breitenwirkung entfaltet. Erst

langsam, aber doch deutlich drückt sich dieser Wandel in ver­

schiedenen Lebensbereichen aus. Das Aufkommen neuer Qualitäts­

kriterien schmälert den Konkurrenzvorteil unökologischer Mas­

senprodukte. Eigenarbeit nimmt zu. Trotz aller Rückschläge

wächst der umweltpolitische Druck.
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Im organisatorischen Bereich hat die "Alternativbewegung" viel­

fältige Pionierarbeit geleistet. In den neuen selbstverwalteten

Betrieben werden von einer inzwischen beträchtlichen Zahl von

Menschen Formen kollektiver Arbeit ohne ausgeprägte Hierarchie

erprobt und eingeübt, die auch auf eine überwindung der Tren­

nung zwischen Kopf- und Handarbeit zielen. Neue Ansätze zu

kleinräumigen Konsumgenossenschaften und Direktvermarktung sind

vor allem im Lebensmittelbereich entstanden. Die etablierte

Wirtschaft experimentiert unter dem zunehmenden Zwang zur Fle­

xibilität und der wachsenden Abneigung ihrer Mitarbeiter gegen

starke Hierarchien vorsichtig mit ähnlichen Formen. Teamarbeit

und dezentralisierte Entscheidungsstrukturen sind gängige Maxi­

men in der Betriebswirtschaft geworden.

Mehr noch als von stark zentralisierten und hierarchischen

Managementkonzepten kommt man heute in vielen Branchen von

entsprechenden Produktionskonzepten ab. Kleinere Einheiten

ermöglichen bessere Auslastung, mehr Flexibilität, größere

l1arktnähe und kürzere Lieferfristen als relativ starre Großan­

lagen. Dadurch werden unter Umständen auch kleine Firmen begün­

stigt. Unter dem Stichwort vom "Ende der Massenproduktion"

werden solche Tendenzen inzwischen ausführlich beschrieben

(vgl. Piore/Sabel 1985). Ob sie sich weiter durchsetzen und ob

sie im Sinne größerer Demokratisierung und regionaler Eigen­

ständigkeit genutzt werden können, ist nicht zuletzt auch eine

Frage gesellschaftlicher Leitbilder (siehe z.B. das Konzept der

autonomen Produktion bei Bierter 1986).

Bei alledem spielen technische Entwicklungen eine nicht zu

unterschätzende Rolle. Neue Chancen und Möglichkeiten für ein

kleinräumiges und eigenständiges Wirtschaften eröffnen unserer

Ansicht nach vor allem die folgenden. l i Für sich genommen sind

sie aJlerdings nicht immer unproblematisch, sie müssen unter

einer bedürfnisorientierten Perspektive beurteilt, entwickelt

und eingesetzt werden.
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Neue flexible Bearbei tungstechniken ermöglichen e Lner-s e ä ts

kleinere Produktionseinheiten. Indem elektronisch gesteuerte

flexible Maschinen einfach umprogrammiert werden können, an­

statt sie aufwendig umzubauen, und durch die Möglichkeit, eine

große Zahl von aufeinanderfolgenden Bearbeitungsschritten an

einer einzigen flexiblen Mehrzweckmaschine durchzuführen, wird

es erstens mögli'ch, auch sehr kleine Fertigungsserien für einen

kleinen Markt rentabel herzustellen, und zweitens lassen sich

die Anschaffungskpsten für eine vollständige Produktionseinheit

relativ niedrig halten. Mit dieser Technik lassen sich nicht

nur in großen Werken Fließbänder durch teilautonome Fertigungs­

inseIn ersetzen (vgl. Brödner 198~), sondern auch kleine de~en­

trale Fabriken errichten. I B

Flexibilität von Bearbeitungstechniken ist andererseits aber

auch in Bezug auf die zu verarbeitenden Materialien denkbar.

Sie dürfte in der nächsten Zeit mit der Entwicklung der Sensor­

technik stark zunehmen. Damit könnte die Verarbeitung von re­

gional verfügbaren, naturnahen, inhomogenen Materialien wie

Holz, Pflanzenfasern, Lehm, Natursteinen usw. wieder interes­

santer werden. Mit der Mechanisierung und Automatisierung der

Produktion haben homogene Werkstoffe (siehe oben) regional

vorkommende und naturnahe Materialien vor allem deshalb ver­

drängt, weil sie sich leichter kontinuierlich verarbeiten lies­

sen (vgl. v. Gleich 1987). Schon die Verdrängung von Leinen

durch Baumwolle gegen Ende des 18. Jahrhunderts war mit dadurch

bedingt, daß diese sich im Gegensatz zu ersterem automatisch

spinnen ließ. Mit neuartigen Bearbeitungstechniken wird eine

Trendumkehr denkbar. Heute soll es z.B. schon Fensterfabriken

geben, die automatisch Rohholz zuschneiden, Reststücke verlei­

men und diese für wenig belastete Konstruktionsteile einsetzen.

Neben elektronisch gestützten Bearbeitungstechniken könnten

unter Umständen auch neue Kommunikationstechniken bei der Ent­

wicklung regionaler Wirtschaftsverflechtungen helfen. Denn die

Schwierigkeit einer regionalen Ökonomie besteht unter anderem

darin, daß sich zwar vielfältige Ressourcen und vielfältige

Bedürfnisse gegenüberstehen, die Mengen jedoch relativ gering
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sind und die Warenströme deshalb stark veränderlich. Zentrali­

stische Massenproduktion und Massenverteilung erlauben Vielfalt

nur bei großem Volumen. Dagegen kann neben einer flexibleren

Maschinerie auch eine flexiblere Logistik und Organisation neue

Chancen für Vielfalt in der Kleinräumigkeit eröffnen.

10. Was wäre dann Technologiepolitik?

Wichtigstes Element einer anderen, stärker an Bedürfnissen und

auf überschaubare Regionen ausgerichtete Technologiepolitik ist

also zunächst einmal der Entwurf und die öffentliche Diskussion

von Leitbildern und Gestaltungsperspektiven für verschiedene

Bedürfnisbereiche. 1 9 Sie sollen nicht nur Handlungsanleitungen

für irgendwelche staatlichen Institutionen sein, sondern vor

allem auch ein neues Nachdenken über die Möglichkeiten gemein­

samen HandeIns für gemeinsame Ziele einleiten, den Gegensatz

zwischen Staat und Bürgern abbauen und die verschiedensten

Akteure mobilisieren und motivieren.

Mit der hier vorgeschlagenen Herangehensweise stößt man schnell

auf eine Fülle von möglichen technischen und sozialen Innova­

tionen, die durch die heute dominierenden Steuerungsmechanismen

der technisch-wirtschaftlichen Entwicklung behindert oder oft

auch einfach nicht wahrgenommen wurden. Wir können hier nur

ganz kurz einzelne Beispiel antippen:

Im Ernährungsbereich etwa scheint die Umstellung auf ökologi­

schen Landbau und möglichst unmittelbare regionale Vermarktung

der Produkte in vielen Regionen einen interessanten Ausweg aus

den Zwängen der EG-Agrarpolitik zu bieten. Entsprechende Be­

schaffungsrichtlinien öffentlicher Institutionen könnten hier

wichtige Hilfe leisten. Computergestützte Kommunikationstechni­

ken könnten unter Umständen die Organisation von Erzeuger-Ver­

braucher-Genossenschaften erleichtern. Interessant wären auch

Techniken und Organisationsformen für die regionale Zirkulation

von Mehrwegverpackungen.
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Was den Bekleidungsbereich betrifft, so steigt gegenwärtig das

Interesse, auch bei uns wieder Flachs (Leinen) anzubauen, auch

der Anbau von Färbepflanzen wäre zu prüfen.

Im Baubereich wäre die vermehrte Nutzung von regionalen natür­

lichen Baustoffen ein lohnendes technologiepolitisches Ziel.

Z.B. die Verarbeitung von Lehm, Holz und Naturfarben könnte

durch technische Entwicklungsarbeit beträchtlich vorangetrieben

werden. Eine enge Kooperation zwischen professionellem Handwerk

und Eigenarbeit 'k~nnte sowohl die Qualität und das Ausmaß ei­

genwirtschaftlicher Leistungen fördern, als auch das regionale

Handwerk stärken.

Im Energiebereich ist in den letzten Jahren bereits eine Fülle

von Vorschlägen für regionale organisatorische und technische

Strukturen erarbeitet worden, deren ökologische und wirtschaft­

liche Vorteile inzwischen unbestritten sind.

Im Verkehr könnte man sich etwa außer der Schaffung von Frei­

räumen und Infrastrukturen für Fußgänger und Fahrradfahrer die

Einführung eines einheitlichen öffentlichen Güternahverkehrs

überlegen. Die drastische Reduktion des privaten Autoverkehrs

würde beträchtliche Geldsummen, die heute für den Import von

Treibstoffen und Fahrzeugen nach außen abfließen, für die re­

gionale Wirtschaft verfügbar machen.

Kurz, ein Vielfalt von volkswirtschaftlich wünschbaren Entwick­

lungen, die die Belastungen der Umwelt mindern, materiellen und

sozialen menschlichen Bedürfnissen entgegenkommen, die Aufwen­

dungen für Importe senken und damit die regionale Wirtschaft

fördern, und die damit schließlich auch die Eigenständigkeit

der Region und den Einfluß der Bürger auf ihre Lebensumstände

stärken. Die Handlungsspielräume, um derartige Entwicklungen

einzuleiten, mögen aus der spezifischen Perspektive einzelner

Behördenvertreter, Konsumenten, Verbandsfunktionäre odei Unter­

nehmer ungenügend erscheinen. Doch allein die Koordination

verschiedener Fachpolitiken in den bestehenden politischen

Einheiten, die Umstrukturierung öffentlicher Unternehmen und



6 Die Kommunikation zwischen Menschen und nichtmenschlicher
Natur genauer zu beschreiben und zu fassen, bleibt eine nicht
einfache Aufgabe. Diese Vorstellung führt an die uns gewohnte
scharfe Trennung zwischen Geist und Materie. Die Unterschei­
dung zwischen durch symbolische Medien vermittelte Kommunika­
tion und unmittelbarer materialer Beeinflussung ist nicht
mehr eindeutig. Auf diese erkenntnistheoretischen Fragen, die
besonders in den Naturwissenschaften neuerdings diskutiert
werden, kann hier leider nicht näher eingegangen werden.

5 Parsons hat die Bedeutung anderer Interaktionsmedien als des
Geldes vielleicht als erster deutlich herausgearbeitet (vgl.
Parsons 1980: 10). Der hier verwendete Medienbegriff deckt
sich jedoch nicht mit denen von Parsons oder Luhmann, die je
im Rahmen einer spezifischen, ausgefeilten Gesellschaftstheo­
rie ent.wi ckel t werden. Mit Medien sind hier nicht nur gesell­
schaftliche Obertragungsmuster für intentionale Steuerung von
außen gemeint (Handlungsangebote [Parsons 1980: 11J, oder
noch enger für ßteuerungsabsichten politischer Instanzen wie
sie in der Implementationsforschung [vgl. Kaufmann/Rosewitz
1983: 32 f., auch Görlitz!Voigt 1985: 42 ff.] untersucht wer­
den). Allgemeiner geht es hier um verschiedene Obermittlungs­
wege von handlungsrelevanten Eihflüssen oder Informationen,
die je eine bestimmte Perspektive implizieren und nur in ei­
nem bestimmten Interpretationskontext Bedeutung vermitteln
können. Auch die Interaktion mit der nicht menschlichen Natur
ist hier von Interesse.
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Institutionen und der gezielte Einsatz des gewichtigen öffent­

lichen Nachfragepotentials durch entsprechende Beschaffungs­

richtlinien könnte schon viel bewirken. Umso mehr wäre dies bei

einem Einbezug weiterer Akteure durch motiv~erende, Orientie­

rung bietende, demokratisch diskutierte Leitbilder der Fall.

Doch für die detaillierte Entwicklung, die Diskussion und gege­

benenfalls auch die Durchsetzung solcher Gestaltungsperspek­

tiven müssen geeignete regionale Strukturen geschaffen werden,

die nicht zuletzt auch zentralistischen und industriellen

Machtinteressen etwas entgegenzusetzen haben. Zur Bildung der

oben geforderten eigenständigen Einheiten in technisch-ökono­

mischer, politisch-kultureller und ökologischer Hinsicht ist es

ein weiter Weg, auf dem interkommunale Kooperation, eine andere

Landespolitik, regionale Entwicklungszentren, Initiativen von

Bürgern, Gewerkschaften, Unternehmen, Konsumenten- oder Umwelt­

organisationen eine wichtige Rolle spielen können. Vorausset­

zung für die Wahrnehmung der unterschätzten Handlungsspielräume

ist jedoch eine Neuorientierung, wie wir sie hier zu skizzieren

versucht haben.
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4 Vor allem die Hausarbeit. Es
unseren Industrieländern rund ein
duktion in Eigenarbeit erbracht
nach Weaver 1984: 150)

wird geschätzt, daß auch in
Drittel der gesamten Pro­

wird (Stretton 1978, zit.

ANMERKUNGEN

1 Die Autoren arbeiten zur Zeit an einem vorn Land Nordrhein­
Westfalen finanzierten Forschungsprojekt "Chancen und Risiken
einer auf regionale Bedürfnisse ausgerichteten Technologiepo­
litik" unter der Leitung von Otto Ullrich, Berlin. Die hier
vorgestellten Oberlegungen sind teilweise im Rahmen dieses
Projektes entwickelt worden (vgl. Gleich/Lucas/Schleicher/
Ullrich 1987.

2 Siehe u.a. BMFT 1984, 13 f., 23 ff., Späth 1985, zur Oberein­
stimmung der Parteien: Mennicken 1986. Speziell zu NRW, wo
immerhin Umweltverträglichkeit und Sozialverträglichkeit aus­
drücklich mit zu den Zielen gehören: Krumsiek oder Jochimsen
in NRW 1984, Jochimsen spricht sogar von der "Firma Nord­
rhein-Westfalen" im Rahmen der "Holding Bundesrepublik"
(Jochimsen 1987: 7). Etwas zurückhaltender Rau 1984.

7 Anregend hier: Vahrenkamp 1986, Beer 1981.

8 "Der Kapitalismus ist die Erfindung einer ungleichen Welt; um
sich entwickeln zu können, braucht er die Komplizenschaft der
internationalen Wirtschaft. Er ist das Produkt der autoritä­
ren Organisation einer Region, die sich offensichtlich zu
sehr ausgedehnt hat. In einer begrenzten Region wäre er nicht
so stark gewachsen, und ohne die billige Hilfsarbeit anderer
Regionen wäre er vielleicht gar nicht entstanden." (BraudeI
1986: 83).

9 Siehe die Konsequenzen des EG-Beitritts für Griechenland und
Spanien (z.B. Spitzhüttl 1987). Zum Zusammenhang zwischen
Grenzen und Vielfalt in der Biologie: Mayr 1954.

10 Siehe z.B. Lovins 1978, Krause/Bossel/Müller-Reissmann 1980,
Hennicke u.a. 1985.

3 In der Tat müssen auch technologierelevante
stitionsprogramme mit langfristigen Folgen,
lung einer neuen Kommunikationsinfrastruktur
zur Technologiepolitik gerechnet werden.

staatliche Inve­
wie die Erstel­
durch die Post,

11 Z.B. Wärme-Kraft-Koppelungs-Anlagen, Abwärmenutzung, ener­
gieeffizientere Industrieanlagen bis hin zu anders konzi­
pierten Produktionsprozessen, treibstoffsparende Fahrzeuge,
Wärmedämmung in Gebäuden, passive Sonnenenergienutzung, an-
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deres Verhalten der Menschen im Verkehr, beim Heizen und
Lüften, bei Kaufentscheidungen usw.

12 In diesem Sinne ist der Bericht der Bundestags-Enquete-Kom­
mission "Zukünftige Kernenergie-Politik" mit seiner von
gewichtigen Exponenten beider "Lager" in der Energiedebatte
mitgetragenen Pfadbetrachtung ein bedeutender Markstein ~n

der Technologiepolitik (vgl. Enquete-Kommission 1980), we1­
terführend Meyer-Abich/Schefold 1986.
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